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£)er ©ditger üom äßilbfjom
»Ott Sf. f. »Otmar (Schluß

©ana reiaenb unb überrafcbenb formooflenbet ift „Sas poe=
tifche Brünnlem" (1914), bem weber Srocfenbeit nod) Kälte
étions anhaben tonnen, beffert Queß aber oerfcbloffen ift, fobalb
her, für ben es fließt, fid) mürrifcb unb oerbroffen näßt. Sehr
bübfd) unb ooßfommen aud) in feiner 21rt „Ser oerlorene £)u=

mor": ©r ift bem Siebter nad) einer burcbtanaten Bad)t abban=
ben gefommen, unb er finbet non bem ßiebling troß eifrigen
Suttens feine Spur mehr. Schon miß er ein Seitungsinferat
abfaffen, „ob jemanb ihn gefunben unb ibn behalten bat" —
ba entbedt er ibn im Sintenfaß:

„3Jtit meiner Sicbterfeber
Sog ich ibn rafd) empor:
2öus treibft benn bu ba unten,
Stein lieber greunb ßumor?

Su fifeeft in ber Sinte,
Sa fennt man bid) ia nicht.
Komm bu ßeroor, mein ßieber,
Unb fcbmücfe mein ©ebiebt!"

„2Bottt ihr im Sal mid) treffen, fteig id) aum Berg empor";
ba ift er bod) über allen 2Biberfad)ern.©r fifet als flirte oft aßein
oor ber Bipbütte unb febaut „mit ^rieben im ©ermite bas
Sauberbilb ber Sommernadü", unb er öurebwanbert ein Stücf
$Belt — bod)

„Ob auch bie Stabt mit Surm unb Soren
Sem Bknberer oft roobl gefällt,
3d) bin im Dberlanb geboren
Unb liebe meine Blpemoelt."

Blanches bübfdje Stäbdjen bat er gefügt, fo mancher SUofe

rtnb manchem Bergißmemnicbt bat er ein nettes ©ebiefü ge=

loibmet — unb ift fchließlid) bod) aßein geblieben, ©s fliehen
bie Sage, bie 3abte, unb

„Born Sob erhält man Kunbe
So oft bie Surmubr fchtägt."

Sies ber Anfang eines ©eöicbtes („Ser Stunbenfcblag",
1926), bas tbie ein alter fjolafdmitt toirft unb in feiner bangen
Stimmung an ben büfteren Bnbreas ©rppbius (1614—1664)
erinnert.

Stag bid) bie greibeitstiebe aud) auf fübnen Bfaben au
liebten fföben treiben —

,,©rft burd) ben ©rabesbügel
Kommft bu aum Sternenaelt."

Bber bem „Sänger oom 5Bitbborn" — bas er oor 3abren
auch erftiegen — liegen bie irbifchen Singe nod) nic£)t fo fern.
®r liebt feine fyeimat, fein Sal unb feine Serge, unb er be»
fennt fid) in oerfebiebenen fräftigen Berfen als entfebiebener
Patriot, bem inbeffen nicht ber fritifebe Sinn mangelt. So
fdireibt er im 1912 erfebtenenen Bänbcben beifpielsmeife über
eine bamals forcierte grembeninbuftrie:

„Steht irgenbmo im Bergbereicb
©in Släfecben ©rbe, ausfidjtsreid),
So fauft's ein guter Spefulant
Unb baut ein fjotebBeftaurant.

Unb fäßt bem SDBirt bas 3ablen febwer,
So nimmt man feine Bürgen her.
Socb wenn ein foleber f)err oerfrad)t,
So wirb fein großer ßärm gemacht.

Stur menu oom mageren ©ehalt
©in Knecbtlein feine Scbulb nicht aablt,
So fommt man mit ber Boliaei
Unb bat ein fürd)terlicb ©efebrei."

Ober 1920 über bie im Bücfgang befinblitbe Käferei in ben
Sennbütten — „benn Käfer ift bas DJtunifalb" —:

„3m öerbft, ba fommen fie au Safe,
Sie Blunifälber runb unb fett,
Born blaffen Statterbub getrieben,
Ser gerne mehr gegeffen bätt'."

©ngberaigfeit, ©eia, fjabgier, foaiale Ungerecbtigfeit, f)eu=
djelei, Beib unb Klatfcbfuibt empören ben Sorfpoeten, ber fid)
nicht febeut, unfpmpatbifcben Stifbürgern unb bJtitbürgerinnen
eins ausaumifeben. Befonbers auwiber finb ihm bie bösartigen
Kfatfcbbafen:

„Sie Klatfcbfrau fommt, bie alte,
Bus ihrer ©eiferfpalte
Sprifet fie ihr S euch eng ift."

Bud) ein Bintemoirt wirb aufs Korn genommen:
„Kampf unb Sieg unb ttberroinbung
3eber Bicbtung ift ihm SSurft,
Bis erbabenfte ©mpfinbung
Bnerfennt er nur ben Surft."

Unb ein geiaiger Baubbocf:
,,©r ftieblt bann noch, fo oiel er fann,
Born Brbeitslobn bem armen Blann
Unb betet nachher manchen Spruch
Scheinheilig aus bem Bibelbud)."

©barafteriftifd) für Beicbenbacbs Brt ift benn auch ber Sitel
feines fünften Bänbcbens: „Spottgefang unb ßarfenflang", unb
mir tooßen gleich beifügen, baß ihm jener oiel beffer gelingt als
ber „Ifarfenflang", ber nur feiten ooß unb rein tönt. Ser
„Spottgefang" ift's, ber bas „Kanoni" im Saanenlanb herum
berühmt unb berüchtigt gemacht bat.

„fßlit meiner geber labe
3d) manchen febarfen Schuß,
Unb foldje Kanonabe
Bringt eben oft Berbruß."

So trägt er nicht au Unrecht ben Beinamen, ber febon bem
Bater ober ©roßoater eigen gemefen, weil ber eine ober anbere
Kanonier mar, unb weil man bie in fiauenen mehrfach unb
oft nod) mit gleichem Bornamen anfäßigen Beicbenbach bod)
unterfebeiben muß.

2lber auch ihm felbft bat fein ftreitbar SSefen febon oiel
Ungemach oerurfaebt unb fogar „Büß unb ©efangenfebaft" ein=

getragen.
5öas tut's? Stola auf „bes ©elftes Schwert", bas ihm „ber

Herrgott hat gegeben", miß er es auch gebrauchen, es bat „fieb
oft im Kampf bewährt".

„Srurn miß icb's mieber wagen
Unb fchlage tapfer brein.
Senn wer ein Schwert miß tragen,
Soß auch ein Kämpfer fein.

Sen ©eift Eönnt ihr nicht bämpfen,
3bn binbet feine ffaft.
3n ßeiben unb in Kämpfen
Bewährt er feine Kraft."

©s ift bie Stimme ber Btenfcblichfeit, bie fid) auch hier
aßen ©ewattbabern, aßem Baragrapbengeftrüpp aum Sroß nie
unb nimmer erftiefen läßt.

„Btein ßieb pfleg' id) au fchreiben
©enau bem Stoffe nad);
So wie's bie ßeute treiben,
So fcbreibt's ber Beichenbach."
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Der Sänger vom,Wildhorn
Von F. A, Volmar (Schluß

Ganz reizend und überraschend formvollendet ist „Das poe-
tische Brllnnlein" (1914), dem weder Trockenheit noch Kälte
etwas anhaben können, dessen Quell aber verschlossen ist, sobald
der, für den es fließt, sich mürrisch und verdrossen naht. Sehr
hübsch und vollkommen auch in seiner Art „Der verlorene Hu-
mor": Er ist dem Dichter nach einer durchtanzten Nacht abhan-
den gekommen, und er findet von dem Liebling trotz eifrigen
Suchens keine Spur mehr. Schon will er ein Zeitungsinserat
abfassen, „ob jemand ihn gesunden und ihn behalten hat" —
da entdeckt er ihn im Tintenfaß:

„Mit meiner Dichterfeder
Zog ich ihn rasch empor:
Was treibst denn du da unten.
Mein lieber Freund Humor?

Du sitzest in der Tinte,
Da kennt man dich ja nicht.
Komm du hervor, mein Lieber,
Und schmücke mein Gedicht!"

„Wollt ihr im Tal mich fressen, steig ich zum Berg empor";
da ist er hoch über allen Widersachern. Er sitzt als Hirte oft allein
vor der Alphütte und schaut „mit Frieden im Gemüte das
Zauberbild der Sommernacht", und er durchwandert ein Stück
Welt — doch

„Ob auch die Stadt mit Turm und Toren
Dem Wanderer oft wohl gefällt,
Ich bin im Oberland geboren
Und liebe meine Alpenwelt."

Manches hübsche Mädchen hat er geküßt, so mancher Rose
und manchem Vergißmeinnicht hat er ein nettes Gedicht ge-
widmet — und ist schließlich doch allein geblieben. Es fliehen
die Tage, die Jahre, und

„Vom Tod erhält man Kunde
So oft die Turmuhr schlägt."

Dies der Anfang eines Gedichtes („Der Stundenschlag",
1926), das Me ein alter Holzschnitt wirkt und in seiner bangen
Stimmung an den düsteren Andreas Gryphius (1614—1664)
erinnert.

Mag dich die Freiheitsliebe auch auf kühnen Pfaden zu
lichten Höhen treiben —

„Erst durch den Grabeshügel
Kommst du zum Sternenzelt."

Aber dem „Sänger vom Wildhorn" — das er vor Iahren
auch erstiegen — liegen die irdischen Dinge noch nicht so fern.
Er liebt seine Heimat, sein Tal und seine Berge, und er be-
kennt sich in verschiedenen kräftigen Versen als entschiedener
Patriot, dem indessen nicht der kritische Sinn mangelt. So
schreibt er im 1912 erschienenen Vändchen beispielsweise über
eine damals forcierte Fremdenindustrie:

„Steht irgendwo im Bergbereich
Ein Plätzchen Erde, aussichtsreich,
So kauft's ein guter Spekulant
Und baut ein Hotel-Restaurant.

Und fällt dem Wirt das Zahlen schwer.
So nimmt man seine Bürgen her.
Doch wenn ein solcher Herr verkracht,
So wird kein großer Lärm gemacht.

Nur wenn vom mageren Gehalt
Ein Knechtlein seine Schuld nicht zahlt,
So kommt man mit der Polizei
Und hat ein fürchterlich Geschrei."

Oder 1920 über die im Rückgang befindliche Käserei in den
Sennhütten — „denn Käser ist das Munikalb" —:

„Im Herbst, da kommen sie zu Tale,
Die Munikälber rund und fett,
Vom blassen Statterbub getrieben.
Der gerne mehr gegessen hätt'."

Engherzigkeit, Geiz, Habgier, soziale Ungerechtigkeit, Heu-
chelei, Neid und Klatschsucht empören den Dorfpoeten, der sich

nicht scheut, unsympathischen Mitbürgern und Mitbürgerinnen
eins auszuwischen. Besonders zuwider sind ihm die bösartigen
Klatschbasen:

„Die Klatschfrau kommt, die alte,
Aus ihrer Geiferspalte
Spritzt sie ihr Seuchengift."

Auch ein Pintenwirt wird aufs Korn genommen:
„Kampf und Sieg und Überwindung
Jeder Richtung ist ihm Wurst,
Als erhabenste Empfindung
Anerkennt er nur den Durst."

Und ein geiziger Rauhbock:
„Er stiehlt dann noch, so viel er kann,
Vom Arbeitslohn dem armen Mann
Und betet nachher manchen Spruch
Scheinheilig aus dem Bibelbuch."

Charakteristisch für Reichenbachs Art ist denn auch der Titel
seines fünften Bändchens: „Spottgesang und Harfenklang", und
wir wollen gleich beifügen, daß ihm jener viel besser gelingt als
der „Harfenklang", der nur selten voll und rein tönt. Der
„Spottgesang" ist's, der das „Kanoni" im Saanenland herum
berühmt und berüchtigt gemacht hat.

„Mit meiner Feder lade
Ich manchen scharfen Schuß,
Und solche Kanonade
Bringt eben oft Verdruß."

So trägt er nicht zu Unrecht den Beinamen, der schon dem
Vater oder Großvater eigen gewesen, weil der eine oder andere
Kanonier war, und weil man die in Lauenen mehrfach und
oft noch mit gleichem Vornamen ansäßigen Reichenbach doch
unterscheiden muß.

Aber auch ihm selbst hat sein streitbar Wesen schon viel
Ungemach verursacht und sogar „Büß und Gefangenschaft" ein-
getragen.

Was tut's? Stolz auf „des Geistes Schwert", das ihm „der
Herrgott hat gegeben", will er es auch gebrauchen, es hat „sich

oft im Kampf bewährt".
„Drum will ich's wieder wagen
Und schlage tapfer drein.
Denn wer ein Schwert will tragen,
Soll auch ein Kämpfer sein.

Den Geist könnt ihr nicht dämpfen,
Ihn bindet keine Haft.
In Leiden und in Kämpfen
Bewährt er seine Kraft."

Es ist die Stimme der Menschlichkeit, die sich auch hier
allen Gewalthabern, allem Paragraphengestrüpp zum Trotz nie
und nimmer ersticken läßt.

„Mein Lied pfleg' ich zu schreiben
Genau dem Stoffe nach;
So wie's die Leute treiben.
So schreibt's der Reichenbach."
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Unb ba fie es auraeilen auch recht lomifch unb ergößlich frei«
ben, fo erzählt uns ber oergnügte Selchenbach mit befonberem
Sebagen unb auch mit befonberem ©efcbicf allerlei luftige £)i=

ftörcben, bie ficb ba unb bort in ber engeren £>eimat ereignet
baben mögen. Sa ift ber Schall in feinem ©lernen!, unb traf
unb raißig berichtet er oon einem •mißlungenen Kiltgang unb
oon anberen galanten 2lbenteuern länblicher Siebbaber, oon
einer fatalen Särenjagb im fiuaernerbiet, oom 28ettlrieg in
ber Kinberftube, oom falfrfjen görfter, oom Dnlel aus Smerifa,
oon ben .Streitbäbnen Kraßer unb Kropfli, oon einem flugen
Schraein, oom ©hriften, ber feine grau igeminnt, unb oon an»
beren heiteren ober tragilomifchen Segebenheiten.

„3ch bin ein Küberfnechtlein
llnb habe nichts gelernt.
Son großen Sicfjterraerlen
3ft meines toeit entfernt.

Socb oiele fiefer freuen
Sieb über mein ©ebiebt,

' SBeftellen meine Süchteln,
2ln Käufern fehlt es nicht."

Unb mögen es auch oor allem biefe Schnurren unb Spott»
gebichte fein, bieihnen befonbers gefallen — ber (änbticbe Sad
barf ferner mit einiger ©enugtuung oermerlen:

„3n oieler greunbe Kütten
Stein Sieb ich mieber fanb.
Som geitungsblatt gefrfjnitten,
Schmücft es bie Stubenmanb.

Unb manches nette Scbäßcfjen,
Sem mein ©ebicht gefällt,
ßat ihm ein ©brenptäßcben
3m Stammbuch ausenoäblt."

gragen rair sum Schluß, roie unb mo er feine Seife febreibt,
fo oernehmen mir:

„Sticht toenn ich müßig fiße,
gm: Slrbeit, toenn ich fchtoiße,
Sa loirb mein Steint gemacht.
Slag es euch auch befremben:
3ch hub' noch heut' sum ©mben
Stir biefes Sieb eröaebt."

Selber macht er sutoeilen ettoas reichlich auch oon einem
anberen Stimulans als beut — freilich oft raren — frohen
Sonnenfchein ©ebrauch:

„Kehr ich in fpäter Stunbe
Som SBirtsbous fchraanlenb beim,
Seß' irf) mich noch sum Suite
Unb bichte einen Seim."

©ottfrieb Seichenbach, ber im Schlußgebicbt feines lefeten
Sänbchens bem ©ebanlen oon „bes Sängers fSßieberlebr" unb
geiftiger Suferfteßung felbftbetoußten Slusbrucf gibt unb recht
3icoerfichtlich äußert, baß „oiele feiner Sieber bem Solle in
©rinnerung" bleiben raerben, beabfichtigt, feine ©ebichte ge»

legentlicb in einem Sammelbanb heraussugeben. 28ir empfeh»
len ihm eine ftrenge Susroabl, bie Unraefentlicbes unb dhalb^

gelungenes oom ©igeittoitcbfigeu unb (ba unb bort noch 311

bereinigenben) ©etonnten feßeibet. Sann toirb man im Saaiten»
lanb toobl auch in ifpäteren 3ahren noch gerne 31t bes toaeferen
©ottfriebis anfprucßslofen Serfen greifen.

£«bafut unb Seopolb
ober Umgang mit 9£egenfd)trmen

Siele meiner Selannten haben mir fchon über befonbere
Stielen bes Dbjeltes bei ihren Segenfcbirmen gellagt, unb ich

fetber habe fchon reichlich oiel an Unbeftänbigleit, glatterßaftig»
left unb mangelnber flnbänglicßleit oon ben Sefcßüßern meines
ffauptes erfahren. Seit einiger Seit ift es — unberufen — um
oieles beffer geraorben, unb ictj toeiß auch, toarum. Segen»
fchirme finb nämlich füblenbe 2Befen unb oerhalten fich fo, raie

man fie behanbelt. Süßer nur raiberroillig mit ihnen ausgebt unb
fie als notraenbiges übel anließt, raie ich bas noch jaßraeßnte»
lang aus einem ftubentifchen Sorurteil heraus getan höbe, ber
barf fich nicht oerraunbern, toenn ber ©enoffe Segleiter leine
Sreue Eennt unb fich irgenb einer anbern Setriebsselle in anbern
Scbirmftänbent anfcbließt. Slit ber Stimilrg eines Steifteroer»
brechers toeiß fich her Sbtrünnige 3U oerfteefen, mehrfach ben
Gerrit 3U raechfeln, unb nur ausnahmsmeife lehrt er abgeriffen
unb mitgenommen als oerlorener Sohn surücf, um als Sus»
leibfebirm feine Sage 3U befchtießen.

So hatte mich oor einiger geit mieber einmal ein Segen»
fchirm oerlaffen, unb raeil er mir angenehm in bie ffanb ge»

gangen, oermißte ich ihn troß ©ummimantel unb altem Dut.
Steine greube raar besbalb ehrlich unb groß, als man mir ben
fchon Serlorengeglaubten nach 2ßocßen aus ber ©arberobe
eines Seftaurants aurüefbot, too er ein befchauliches Sfrünber»
bafein geführt hatte. St it Süßrung fcßloß ich ihn in bie firme
unb hielt ihm eine Heine Snfpracße: „fiieber Sefchirmer meines
Dauptes, ba bu mir glücflich mieber erftanben bift, raollen rair
greunbe fein. Unb besbalb follft bu auch einen Samen haben.

3cb taufe bich Dabalul." Unb rair lebten einig unb in grieben
miteinanber.

Socb es foltte einmal anbers lommen, benn mit bes ©e»

feßides Stäcßten Dabalul billigte augenfcheinlich meinen
Serlehr mit ben Sabioleuten nicht unb ent3og fich mir nach
einem Sefucb int Stubio. Unb raarb nicht mehr gefeben. —

Sa ich Ears barauf auf Seifen ging unb unterraegs allerlei
Säffe broßte, mußte ich ihm einen Sacßfolger geben. ®s raar ein
treuhersiger, etraas oierfchrötiger gläme unb Stonarcßift; bes»

halb nannte ich ihn ßeopolb, um gleich dn raenig Snbänglich»
Eeit in ihm gu erroeclen. ©r trat jeboeb nur ungern an, fonberit
raollte lieber (als bürgerlicher Segenerfaß) Spasierftorfbienfte
tun unb blieb fo lange als möglich gerollt unb im gutteral.
Siefes beoorgugte SSerbältnis muß ^abaful su Obren gefommen
fein, benn leicht befchäbigt lam er unoerhofft raieber guriief,
mußte aber raegen einer gebrochenen Sippe fogleich in bie

Klinil gebracht raerben. Ser eiferfüchtige ßeopolb aber bachte:
3eßt ober nie, toirb man meinen Serluft empfinben. Unb raarb
auch nicht mehr gefehen

Unter normalen Serhältniffen hätte ich ihn auf bem Se»

fißftanblonto abfehreiben müffen. Sber ba raar raobl niemanb
ba, ber ihu mit bem majeftätifeben Samen ßeopolb begrüßte;
bas empfanb er unb lehrte surücf. Seither finb ber raieber her»
geftellte i)abalul unb ber bureb Sefpelt geraonnene fieopolb oon
allen freunblichft benamft mieber babeim unb unterhalten fich

00h ihren ©slapaben. — Unb raeil es eben raieber anfängt 3U

regnen, muß ich mir ben Kragen bocbfcblagen unb mich in Srab
feßen, benn es ift ihnen lange raobl 3U f)aufe.
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Und da sie es zuweilen auch recht komisch und ergötzlich trei-
den, so erzählt uns der vergnügte Reichenbach mit besonderem
Behagen und auch mit besonderem Geschick allerlei lustige Hi-
störchen, die sich da und dort in der engeren Heimat ereignet
haben mögen. Da ist der Schalk in seinem Element, und traf
und witzig berichtet er von einem mißlungenen Kiltgang und
von anderen galanten Abenteuern ländlicher Liebhaber, von
einer fatalen Bärenjagd im Luzernerbiet, vom Weltkrieg in
der Kinderstube, vom falschen Förster, vom Onkel aus Amerika,
von den Streithähnen Kratzer und Kröpfst, von einem klugen
Schwein, vom Christen, der keine Frau gewinnt, und von an-
deren heiteren oder tragikomischen Begebenheiten.

„Ich bin ein Küherknechtlein
Und habe nichts gelernt.
Von großen Dichterwerken
Ist meines weit entfernt.

Doch viele Leser freuen
Sich über mein Gedicht,

^ Bestellen meine Büchlein,
An Käufern fehlt es nicht."

Und mögen es auch vor allem diese Schnurren und Spott-
gedichte tem, die ihnen besonders gefallen — der ländliche Poet
darf ferner mit einiger Genugtuung vermerken:

„In vieler Freunde Hütten
Mein Lied ich wieder fand.
Vom Zeitungsblatt geschnitten,
Schmückt es die Stubenwand.

Und manches nette Schätzchen,
Dem mein Gedicht gefällt,
Hat ihm ein Ehrenplätzchen
Im Stammbuch auserwählt."

Fragen wir zum Schluß, wie und wo er seine Verse schreibt,
so vernehmen wir:

„Nicht wenn ich müßig sitze,

Zur Arbeit, wenn ich schwitze,
Da wird mein Reim gemacht.
Mag es euch auch befremden:
Ich hab' noch heut' zum Emden
Mir dieses Lied erdacht."

Leider macht er zuweilen etwas reichlich auch von einem
anderen Stimulans als dem — freilich oft raren — frohen
Sonnenschein Gebrauch:

„Kehr ich in später Stunde
Vom Wirtshaus schwankend heim,
Setz' ich mich noch zum Pulte
Und dichte einen Reim."

Gottfried Reichenbach, der im Schlußgedicht seines letzten
Bändchens dem Gedanken von „des Sängers Wiederkehr" und
geistiger Auferstehung selbstbewußten Ausdruck gibt und recht
zuversichtlich äußert, daß „viele seiner Lieder dem Volke in
Erinnerung" bleiben werden, beabsichtigt, seine Gedichte ge-
legentlich in einem Sammelband herauszugeben. Wir empfeh-
len ihm eine strenge Auswahl, die Unwesentliches und Halb-
gelungenes vom Eigenwüchsigen und (da und dort noch zu
bereinigenden) Gekonnten scheidet. Dann wird man im Saanen-
land wohl auch in späteren Iahren noch gerne zu des wackeren
Gottfriedis anspruchslosen Versen greifen.

Habakuk und Leopold
oder Umgang mit Regenschirmen

Viele meiner Bekannten haben mir schon über besondere
Tücken des Objektes bei ihren Regenschirmen geklagt, und ich

selber habe schon reichlich viel an Unbeständigkeit, Flatterhaftig-
keit und mangelnder Anhänglichkeit von den Beschützern meines
Hauptes erfahren. Seit einiger Zeit ist es — unberufen — um
vieles besser geworden, und ich weiß auch, warum. Regen-
schirme sind nämlich fühlende Wesen und verhalten sich so, wie
man sie behandelt. Wer nur widerwillig mit ihnen ausgeht und
sie als notwendiges Übel ansieht, wie ich das noch jahrzehnte-
lang aus einem studentischen Vorurteil heraus getan habe, der
darf sich nicht verwundern, wenn der Genosse Begleiter keine
Treue kennt und sich irgend einer andern Betriebszelle in andern
Schirmständern anschließt. Mit der Mimikry eines Meisterver-
brechers weiß sich der Abtrünnige zu verstecken, mehrfach den
Herrn zu wechseln, und nur ausnahmsweise kehrt er abgerissen
und mitgenommen als verlorener Sohn zurück, um als Aus-
leihschirm seine Tage zu beschließen.

So hatte mich vor einiger Zeit wieder einmal ein Regen-
schirm verlassen, und weil er mir angenehm in die Hand ge-

gangen, vermißte ich ihn trotz Gummimantel und altem Hut.
Meine Freude war deshalb ehrlich und groß, als man mir den
schon Verlorengeglaubten nach Wochen aus der Garderobe
eines Restaurants zurückbot, wo er ein beschauliches Pfründer-
dasein geführt hatte. Mit Rührung schloß ich ihn in die Arme
und hielt ihm eine kleine Ansprache: „Lieber Beschirmer meines
Hauptes, da du mir glücklich wieder erstanden bist, wollen wir
Freunde sein. Und deshalb sollst du auch einen Namen haben.

Ich taufe dich Habakuk." Und wir lebten einig und in Frieden
miteinander.

Doch es sollte einmal anders kommen, denn mit des Ge-
schickes Mächten Habakuk billigte augenscheinlich meinen
Verkehr mit den Radioleuten nicht und entzog sich mir nach
einem Besuch im Studio. Und ward nicht mehr gesehen. —

Da ich kurz darauf auf Reisen ging und unterwegs allerlei
Nässe drohte, mußte ich ihm einen Nachfolger geben. Es war ein
treuherziger, etwas vierschrötiger Fläme und Monarchist: des-

halb nannte ich ihn Leopold, um gleich ein wenig Anhänglich-
keit in ihm zu erwecken. Er trat jedoch nur ungern an, sondern
wollte lieber (als bürgerlicher Degenersatz) Spazierstockdienste
tun und blieb so lange als möglich gerollt und im Futteral.
Dieses bevorzugte Verhältnis muß Habakuk zu Ohren gekommen
sein, denn leicht beschädigt kam er unverhofft wieder zurück,
mußte aber wegen einer gebrochenen Rippe sogleich in die
Klinik gebracht werden. Der eifersüchtige Leopold aber dachte:
Jetzt oder nie, wird man meinen Verlust empfinden. Und ward
auch nicht mehr gesehen

Unter normalen Verhältnissen hätte ich ihn auf dem Be-
sitzstandkonto abschreiben müssen. Aber da war wohl niemand
da, der ihn mit dem majestätischen Namen Leopold begrüßte:
das empfand er und kehrte zurück. Seither sind der wieder her-
gestellte Habakuk und der durch Respekt gewonnene Leopold von
allen freundlichst benamst wieder daheim und unterhalten sich

von ihren Eskapaden. — Und weil es eben wieder anfängt zu
regnen, muß ich mir den Kragen hochschlagen und mich in Trab
setzen, denn es ist ihnen lange wohl zu Hause.
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